Der 


Breslauiſche Erzähler, 


Eine Wochenſchrift. 
30. Stuͤck. 
5 Den 25ſten July 1807. 


— — 


Erklärung des Kupfers. 


— 2j. 


Die Friedens⸗Floͤße auf dem Riemen. 
Den 25ften Juny 1807. 


Napoleon und Alexander, die großen Beherr⸗ 
{cher des Suͤdens und Nordens von Europa — beide 
gleichgeneigt zum Frieden — umarmen ſich vor einem 
Pavillon. Friedrich Wilhelm der Dritte, 
ber edle König der Preußen, iſt während deſſen ſchon 
auf dem Wege, in dieſes merkwuͤrdige Buͤndniß mit 
einzutreten. 

Viel tauſend Krieger aus den entfernteſten Ge⸗ 
genden der Welt, find Zeugen ihrer Zuſammenkunft. 

Die Friedensgöttin nahet fic) der Erde wieder 
und Jubel tint an den Ufern des Niemens. 


„Und Einer Freude Hochgefuͤhl entbrennet, 

Und Ein Gedanke fhlägt in jeder Bruſt, 
Was ſich noch jüngft im blut'gen Haß getrennet 
Das theilt entzuͤckt die allgemeine Luft.” 

gter Jahrgang. G g Friede! 
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Friede! Friede! 

Die dem noͤrdlichen Deutſchland und den preußi⸗ 
ſchen Staaten, wie dem ganzen Continent von Eu- 
ropa ſo ſuͤße und wichtige Nachricht, daß in den erſten 
Tagen dieſes Monats zu Tilſit der Friede von den 
drei hohen Monarchen, den beiden Kaiſern 
von Frankreich und Rußland, Napoleon und 
Alexander dem Erften und dem König von Preu- 
ßen Friedrich Wilhelm dem Dritten unters 
zeichnet und beſtaͤttiget worden, erſcholl den Bewoh⸗ 
nern Breslau's den 1 3ten July des Nachmittags um 
halb 5 Uhr durch den Donner der Kanonen. Ein 
allgemeiner lauter Jubel verbreitete ſich ſogleich unter 
allen Staͤnden und Volksclaſſen. Greiſe und Kin⸗ 

der, Arme und Reiche, Hohe und Niedre, Kranke 
und Geſunde, Verwaiſte und Krüppel, Völker von 
vielen Zungen und Sitten, — ſie alle, denen der 
geendete Krieg zum Theil tiefe Wunden geſchlagen 


hat, prieſen im ſtillen Dankgebeth den allguͤtigen 


Regierer der Dinge für dieſe unausſprechliche Wohl⸗ 
that. Aus jedem Auge blickte die Freude und namen⸗ 


loſes Entzuͤcken. Des Abends war die ganze Stadt 


erleuchtet und Schaaren von Frohlockenden durchzo⸗ 
gen die Straßen. Vom Rathsthurm herab erſcholl 
ein feyerliches: Nun danket alle Gott. 2%. In den 
Vorſtaͤdten ſtiegen an verſchiedenen Orten Feuerkugeln 
in die Hoͤh und ſelbſt innerhalb der Stadt geſchahen 
einzelne Freudenſchüße, die aber bald, um Schaden 
zu verhüten, von einem hohen Gouvernement unter— 
ſagt wurden. Die folgenden Tage wurden in den 
erſten und frequenteften Luſtgärten der Stadt, na⸗ 
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mentlich im Weiß- Liebich- und ehemaligen Mat⸗ 
thiasgarten neue eigends dazu verfertigte Volks- und 
Friedenslieder abgeſungen. Der Himmel ſelbſt bee 
guͤnſtigte dieſen allgemeinen Jubel. Es war ein 
ſchoͤner, herrlicher Sommerabend, den des Mondes 
ſanfter Schimmer beleuchtete. a ‘ 
So find denn die Gebethe und Wuͤnſche von 
Millionen erhört! So find aljo die Greuel des Mries 
ges geendet! So hat die ewige Schickung, welche 
die Herzen der Menſchen leitet, wie Waſſerbaͤche, 
die verſchiedenſten Nationen von den Pyrenaͤen bis 
an den Caucaſus verſoͤhnt und durch das Band der 
Eintracht innig verſchlungen! So wird in Kurzem 
Ruhe und haͤusliche Wohlfahrt in unſre Wohnungen 
zuruͤckkehren und das gebeugte Vaterland ſich wieder 
emporheben! Heil und Segen den edlen Fuͤrſten, 
die als Werkzeuge einer hoͤhern Regierung der Welt⸗ 
ereigniffe der Stimme der leidenden Menſchheit Ge⸗ 
hör gaben und bereit waren, ſich perſönlich die 
Haͤnde zum Frieden zu bieten. Er iſt geſchloſſen 
der heilige Bund, der Bund des innigſten Vereins 
und der erhabenſten Freundſchaft, uͤber welchen den 
Voͤlkern des feſten Landes von Europa das Morgen⸗ 
roth einer ſchöͤnern Zukunft aufgehet. Euer Blut iſt 
alſo nicht vergeblich gefloſſen, brave Krieger, bie 
ihr im Kampf für Vaterland und Pflicht in der 
Schlachten grauſen Gewuͤhl einen fo ruͤhmlichen Tod 
fandet — das koͤſtlichſte Kleinod der Erde hat euer 
Heldenmuth errungen. Die Geſchichte, das irdi⸗ 
ſche Weltgericht, wird mit Unpartheilichkeit eure 
Thaten waͤgen und noch euern Manen Gerechtigkeit 
wiederfahren laſſen. Auf euern Graͤbern wird der 
Gg 2 kom⸗ 


462 

kommenden Generation ein gluͤcklicheres Zeitalter 
emporbluͤhen. Aus den Ruinen werden ſchoͤnere 
Geſtalten ſich erheben und auf das Ungluͤck der Ber: 
gangenheit die Grundfäulen der kuͤnftigen Wohlfahrt 
ſich fügen. Moͤchteſt du uns dann nimmer nim: 
mer verlaſſen, Sohn des Himmels, Abkoͤmmling 
einer beſſern Welt, und unſre Thraͤnen trocknen und 
unſre Schmerzen lindern, bis wir ſcheiden zu deinem 
wahren Vaterlande, zu deinen bleibenden Wohnun⸗ 
gen uͤber den Sternen! 


Friedenslied. 
_ (Melod, Die Felder find nun alle leer. ꝛc.) 


Der Friede ſteigt vom Sternenthron, 
Des Krieges Donner ruht, 

Durch Berg und Thal toͤnt Freude ſchon 
Es ſchweigt die blinde Wuth! 


Und Wonne trinkt das kranke Herz 
Im traulichen Verein, 
Entflohen iſt der bittre Schmerz 
Zum ſchwarzen Todtenhain. 


Sieh! wie der Tag im Glanze ſtrahlt 
Nach langer dunkler Nacht, 

Mit Purpurroth die Gegend mahlt, 
Zum Jubel auferwacht. 


So zeigt ſich Wonne uns verjüngt 
ie Zukunft lacht uns hold, 


Die jedes Heil uns wiederbringt, 
Das wir dem Krieg gezollt. 


Es 


. 463 


Es toͤnet wieder Sichelklang, 
Das Schwerdt verlohr die Macht. 
Auf! auf! zum hohen Feſtgeſang, 
Denn neue Wonne lacht. 


Im frohen Reihen huͤpft die Braut, 
Die Eintracht kehrt zurüd, — 
Es toͤnen Jubellieder laut 
Des Friedens hohem Gluͤck. 


Der Greis, er ſtammelt auch ſein Lied, 
Der Jüngling trinket Luſt, 

Wenn er dahin im Kreiſe flieht 
An feines Mädchens Bruſt. 


Im Tempel hallt der Orgelton, 
Uud Dank entſteigt dem Herrn, 

Entflohen ift der Schreckensſohn, 
Es glänzt ein ſchoͤn'rer Stern. 


Den Friedens⸗Engel — ſchließet ihn 
In unſrer Mitte ein: 

Laßt jauchzend eure Wangen gluͤhn 
Beim goldnen Freudenwein! 


; F. W. — . 


Ein ruͤhrender Leichenzug. 

Eine ſeltne Beerdigung machte am 12. July 
einen nicht gewoͤhnlichen Eindruck auf mehrere Ein⸗ 
wohner Breslau's. Kein großer Pomp zeichnete die⸗ 
ſen ruͤhrenden Aufzug vor vielen Tauſenden aͤhnlichen 
Leichenbegaͤngniſſen aus, das ſowohl dem Verſtorbe⸗ 
nen zur Ehre, als allen Theilnehmern deſſelben zum 
wahren Ruhme gereicht und ein Beweis iſt, daß es 
f a. um 
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um den Adel des menſchlichen Herzens — wenigſtens 
unter den niedern Staͤnden — noch nicht geſchehen 
ſey. Es war die Leiche eines kriegsgefangnen preußi⸗ 
ſchen Feldwebels, die am genannten Tage in ſtiller 
Feyerlichkeit zur Erde beſtattet wurde. Der Vers 
ſtorbene, Johann Friedrich Kohl, gebohren zu 
Heidersleben in der Grafſchaft Mansfeld, war vor 
dem Ausbruche des Krieges Soldat unter dem 
Infanterie-Regiment von Renoard, das in Halle 
ſein Standquartier hatte. Er focht, als braver 
Preuße, in der Schlacht bei Jena (am 14. October 
vorigen Jahres) und wurde während dem ſchnellen 
Ruͤckzuge der Armee mit einigen andern ſeiner 
Cameraden von feinen Fahnen getrennt. Unerſchuͤt— 
terlich ergeben dem preußiſchen Hauſe und ſeinem 
Monarchen, dem er den Eid der Treue geleiſtet 
hatte, eilte er durch große Umwege und nach einer 
langen und muͤhſeligen Reiſe nach Schleſien und trat 
zu Glatz als Feldwebel in die Compagnie des Herrn 
Major von Reichmeifter. Hier erwarb er ſich 
den Ruhm eines ſowohl edlen, als braven Kriegers 
und focht mit beiſpielloſem Heldenmuth waͤhrend des 
ungluͤcklichen Ueberfalls am 24. Juny in dem ver⸗ 
ſchanzten Lager vor Glatz. In dieſem ſchrecklichen 
Gefecht empfing er von feindlichen Reitern zwei toͤdt⸗ 
liche Saͤbelhiebe am Kopf, die beide die Hirnſchale 
ſehr verletzt hatten, eine Verwundung am rechten 
und eine andre am linken Arm. Faſt bewußtlos ward 
er darauf als Gefangner in das hieſige preußiſche 
Feldlazareth gebracht. Seine Heilung ging anfaͤng⸗ 
lich unter der Leitung des fo unermüdeten, als ers 
fahrnen Oberchirurgus Herrn Jüngling glücklich 
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von flatten und ließ eine mögliche Geneſung hoffen. 
Ein hinzugetretnes Nervenfieber verzehrte indeß in 
Kurzem fo ſehr feine Kräfte, daß er am roten July 
in den Armen ſeiner gleich unglücklichen Kampfge⸗ 
fährten fein Leben endigte. Sein menſchenfreund⸗ 
licher Arzt bewirkte darauf von einem hieſigen hohen 
Stadt⸗Gouvernement die Erlaubniß, daß ſeine Leiche 
von 8 ſeiner leicht verwundeten Cameraden auf den 
Militͤrkirchhof vor dem Ohlauerthore zu Grabe ge— 
tragen werden durfte. Mit aller Bereitwilligkeit é 
unterzogen ſich dieſelben dieſem traurigen Geſchaͤft. 

Die ganze Anzahl der im Lazareth befindlichen Ver⸗ 
wundeten, die nur zur Noth gehen konnten, erho⸗ 

ben fich von ihrem Schmerzenlager und folgten mit 
Binden um und uͤber den Kopf, mit verletzten Armen, 
Händen und Fuͤſſen, zum Theil in einer armſeligen 
Kleidung, aber mit inniger Theilnahme und Weh⸗ 
muth im Herzen, langſam dahinwallend der Leiche. 
Den ſtillen Zug ſchloſſen endlich einige in Kruͤcke n. 
Jedem Gefuͤhlvollen, bei dem dieſe Beſtattung 
voruͤberging, ſtand eine Thraͤne der Rührung im 
Auge. An feinem Grabe erſchollen keine Donner des 
Geſchuͤtzes, es floͤſſen ihm aber viel ehrenvoller die 
Thraͤnen des ungeheuchelten Wohlwollens ſeiner Mit⸗ 
ſtreiter. Wohl allen denen, die ſich ſo, wie dieſer 
Vollendete, durch Treue um das Vaterland und durch 
Rechtſchaffenheit und Liebe um die Menſchen, ihre 

Brüder, verdient gemacht haben! ‘ 
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Die Ruinen der Setuitertirwe 


in Neiße. 


Traurend nah’ ich deinen duſtern Hallen 
Die das goldne Abendlicht umwallt, 
Deine Thürme ſind in Schutt zerfallen, 

Deines Chors Geſaͤnge ſind verhallt, 


Mie entwehn der Glocke Feiertöͤne 
Deinen ſtolzen Tempelzinnen mehr, 

Nur des Abendwindes bang Geſtoͤhne 
Schallt aus deinen Mauern zu mir her. 


Hunderte von Jahren flohn, doch immer 3 
Standſt du unerſchütterlich und kuͤhn, 

Oft umheulte dich des Sturms Gewimmer, 
Und noch oͤfter ſahſt du Flammen gluͤhn. 


Ach! fo früh erſchien im Flug der Zelten, 
Jene Stunde und dein Untergang, 
Kugeln ſah man durch die Lüfte gleiten, 
Und des Krieges Donner droͤhnte bang. N 


Schrecklich loderten die Feuerfäulen ‘ 
An des Tempels lichten Mauern hin, 

Bei der Bomben fürchterlichem Heulen 
Sank dein Prachtgebaͤn in Trümmern hin. 


Graus und Stille wohnen an der State, 
Wo ſonſt Orgelton und Glockenklang 

Wo des Prieſters feurige Gebete 
Halten, und der Menge Feftgefang, 


Auch 


— — 


2 Das Unglück, das dieſe ſchon durch ihr Alter ehrwuͤrdige 


Kirche bei der diesmaligen Belagerung von Neiße betrof⸗ 
fen hat, iſt in den vorhergehenden Stücken diefer Blät: 
ter erzaͤhlt worden. 
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Auch das Schöne muß dem Tod erliegen, 
Auch das Edl' und Große fällt in Staub, 
Alles muß des Schickſals Macht ſich biegen, 
Selbſt der Menſch wird der Verweſung Raub. 
Ay G. K — & — ſch. 


Amelſchwind. 

Amelfchwind, eine Tochter des Oſtgothi⸗ 
ſchen Königs Theodorich, ward während der Min⸗ 
derjaͤhrigkeit ihres Sohnes Ethelrich zur Regen⸗ 
tin über die Oſtgothen erwaͤhlt, eine Frau, die durch 
ihren Verſtand, ihre Einſichten, ihre hohe Denkart, 
den Rang und das Amt verdiente, wozu ſie berufen 
wurde. Sie liebte die Wiſſenſchaften und trieb fie 
mit großem Eifer, beguͤnſtigte auch alle gelehrte und 
gebildete Maͤnner in Italien, wo noch hie und da 
ein Abendſtral der untergehenden Kuͤnſte und Wif- 
ſenſchaften emporſchimmerte. Ihr Vater hatte zwei 
vornehme roͤmiſche Senatoren, den Boethius und 
Symmachus unſchuldig zu Pavia hinrichten laſſen, 
weil im Morgenlande der Kaiſer Juſtinus die Aria⸗ 
ner verfolgte, denen die Oſtgothen zugethan waren. 
Amelſchwind gab den Kindern dieſer Hingerichteten 
die väterlichen Güter wieder und ſuchte, fo viel als 
moͤglich war, das Unrecht zu verguͤten. 

Ihr vornehmſtes Augenmerk war, die rauhen, 
kriegeriſchen Sitten der Oſtgothen, welche durch 
immerwaͤhrende Züge verwildert waren, zu ſchleifen 
und ihnen eine ſanfte, friedliche Geſinnung einzu: 
floͤßen. So halsſtarrig dieſe gegen alle Kuͤnſte des 
Friedens und ſo abgeneigt ſie den Abſichten und 

Maas⸗ 
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Maasregeln der Königin waren: ſo lehnten fie ſich 
doch nicht mit offenbarer Gewalt gegen ſie auf, weil 
ſie ihr Werk mit eben ſo viel Vernunft und Einſicht, 
als vorſichtiger Klugheit einleitete. Weil ſie wohl 
einſahe, daß eine allgemeine Volksbildung nicht das 
Werk eines einzigen Menſchenalters ſey: verwandte 
ſie alle moͤgliche Sorgfalt auf die Erziehung ihres 
Sohnes und gab ihm die geſchickteſten und gelehrte 
ſten Roͤmer zu Lehrern, in der Hofnung, daß er 
den angefangenen Bau der Mutter vollenden werde. 
Bei dieſer Erziehung legten ihr aber die Gothen 
ſelbſt die meiſten Hinderniſſe in den Weg. Sie 
murrten laut: „daß die Koͤnigin ihren Sohn zu 
einem Philoſophen bilden wollte, der ſich nicht zu 
einem Koͤnig uͤber die Oſtgothen ſchicke. Als ſolcher 
müffe er an gothiſche Denkart gewöhnt, in gothi⸗ 
ſchen Sitten erzogen, im Reiten, Ringelrennen, 
Fechten und Schlagen geuͤbt, und als ein tapferer 
Kriegsgeſell gehalten werden.“ Die Koͤnigin ſah 
ſich gezwungen, dem ungeſtuͤmen Verlangen eines 
trotzigen Volkes ſich zu fuͤgen, inzwiſchen that ſie es 
in der Art, daß die veraͤnderte Erziehung keinen zu 
nachtheiligen Einfluß auf den jungen Ethelrich er— 
hielt. Sie verdoppelte ihren Fleiß und ihre Sorg⸗ 
falt, um zu verhuͤten, daß muthwillige, ſchlechtge⸗ 
ſinnte Freunde und Geſellſchafter d Sohn ver⸗ 
derben moͤchten. 

Ihrer Aufmerkſamkeit 3 hatten ſich 
dennoch bald einige Verfuͤhrer in das Vertrauen ihres 
Sohnes eingeſchlichen und ſo ſchnell und merklich 
ſeine Grundſaͤtze umgeworfen, daß er ſeiner Mutter 
den Gehorſam groͤßtentheils Wee und zu den 
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gefaͤhrlichſten Geſinnungen uͤbertrat. Hier zeigte 
ſich aber die Mutter, als Koͤnigin und Erzieherin, 
ſie forſchte nach, ergriff die Verfuͤhrer ihres Sohnes 
und ließ fie, als fie ihres Verbrechens überführt wor⸗ 
den waren, drei an der Zahl, hinrichten. 1278 
Dieſe Todesſtrafe ſcheint hart zu ſeyn, allein 
genauer überlegt, iſt fie nur gerecht. Nach unſerer 
Geſetzverfaſſung werden diejenigen mit dem Tode 
belegt, welche das Leben und das Beſtehen der 
menſchlichen Geſellſchaft unſicher machen. Was zer⸗ 
ſtoͤrt aber fo leicht die Gluͤckſeligkeit, den Frieden, 
die Ruhe der Menſchen, als die Untergrabung der 
Moral und die Umkehrung rechtlicher Geſinnungen? 
Nur durch Tugend, Pflicht und Recht kann 
ein bürgerlicher Verein beſtehen. Wer dieſe durch 
Verführung und Ueberredung aufzuheben ſucht, hat 
einen Todſchlag an dem Menſchengeſchlecht begans 
gen, weil er die Grundfäulen umſtuͤrzt, durch welche 
Staaten nur beſtehen koͤnnen. Die Jugend iſt die 
Pflanzſchule der Geſellſchaft, fie foll edel und rechts 
geſinnt unter die Buͤrger eintreten. Wer ſie ver⸗ 
führt, gleicht dem Eber, der mit ſeinem gierigen 
Ruͤßel den ſchoͤnen Fruchtboden aufwuͤhlt und die 
hofnungsvollſten Pflanzen entweder vernichtet, oder 
doch verkruͤppelt. Ein ſolcher hat einen zehnfachen 
Tod verdient, weil er nicht ſowohl den Koͤrper, als 
vielmehr die guten Geſinnungen mordet und die 
ganze buͤrgerliche Ordnung zerſtoͤrt, indem er, ſtatt 
rechtlicher Bürger, verruchte Boͤſewichter einführen 
will. Wenn die Verbrechen der Jugendverfuͤhrung 
gegründet wären, die man dem Sokrates Schuld 
gab, kein Philoſoph wuͤrde ſagen, er ſey unſchul⸗ 
dig 
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big gefictßen: Wer kun aber einem Prinzen, der, 
als kuͤnftiger Regent, der Handhaber der Geſetze, 
der Pfleger des Rechts, der Erhalter der buͤrgerlichen 
Ordnung und Ruhe, der Beſchützer der Volksfrei⸗ 
heit und des Eigenthums, das Vorbild in Recht⸗ 
ſchaffenheit und Tugend, der Befoͤrderer des allge: 
meinen Wohls werden ſoll, wer ſag ich einen ſolchen 
Prinzen verfuͤhrt, ſeine Sitten verdirbt, ſeine edlen 
Grundſaͤtze vernichtet und ihm ſtatt derſelben rohe 
Mordluſt, unerſättlichen Ehrgeiz, zügellöfe Begier⸗ 
den, nur auf Schlachtfeldern ſich Lorbeern zu ſam⸗ 
meln und erheuchelte Ehrfurcht zu erzwingen, ein⸗ 
flößt, der hat den qualenvollſten Tod verdient, weil 
er falſche Triebfedern grade in eine Perſon legt, die 
einft mit der höchſten Macht eben fo wohlthätig, als 
nachtheilig auf das ganze eufepehgefleht wirken 
kann. 

Wenn daher Amelſchwind jene Pringenverfiihs 
rer mit dem Schwerdte hinrichten ließ, fo ftrafte fie 
ein Verbrechen, das den ganzen Staat und das 
ganze Menſchengeſchlecht betraf. Bereits waren 
durch die Eroberungen der Gothen die ſchoͤnſten Pro⸗ 

vinzen Europa's verheert, Städte und Dörfer ver: 
wüſtet, die Einwohner geplündert und ausgefogen 
worden, und der bittere Fluch der unterjochten Voͤl⸗ 
ker verwuͤnſchte jene gothiſche Raſerei, die nur im 
Menſchenſchlachten Beſchaͤftigung und Vergnuͤgen 
fand. Amelſchwind wollte ihrem Sohne jene Ge: 
ſinnungen geben, welche die Wohlfarth der Voͤlker 
herſtellen, nicht zerrütten koͤnnen, fie wollte aus 
ihm einen Koͤnig bilden, den die Nationen lieben und 
anbethen, nicht einen Tyrannen, der Grauſen und 
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Entſetzen einflößt, nicht einen Krieger der die Bluͤ⸗ 
then der Laͤnder zu Boden ſtampft und aus den Truͤm⸗ 
mern zerbrochener Staaten neue Machwerke zufams 
menſetzt, wie dies bei den Gothen der Fall war, 
fondern einen Vater feines Volks, der nur zur Vers 
theidigung ſeines Landes die Waffen ergreift und 
wie Codrus ſterben kann. Wer kann behaupten, 
daß ſie grauſam handelte, wenn ſie diejenigen ver⸗ 
tilgte, die fie an der Ausführung dieſer heilſamen, 
allgemeinnuͤtzlichen Abſichten zu hindern fuchten? — 
Kanngießer. 


Engliſche Sitten, Thorheiten, Sonder⸗ 
barkeiten, Verſchrobenheiten. 


Ein eignes Vergnuͤgen des engliſchen Landmanns 
in einigen Provinzen iſt die Eſel- und Ferkelhetze. 
Man giebt dieſen Thieren Rum zu ſaufen, feift fie 
auf dem ganzen Leibe ein und laͤßt dann Hunde auf 
ſie los. Den Spaß zu vermehren miſchen ſich glatt: 
barbirte Schweine in das Spiel, die mit Talch ein⸗ 
geſchmiert ſind. Am Ende des Feſts werden die ge⸗ 
aͤngſtigten und erhitzten Thiere geſchlachtet und im 
Jubel verzehrt. 

Pferderennen und Hahnengefechte ſind gewoͤhn⸗ 
lichere Volksfreuden. In den engliſchen Zeitungen, 
wovon in London allein mehr als funfzig woͤchentlich 
herauskommen, lieſt man das abſurdeſte Zeug und 
oft die groͤßten Invectiven auf die verdienteſten Per: 
ſonen. Betruͤger aller Art, namentlich Wunder⸗ 
und Afteraͤrzte haben darin ihren Tummelplatz. Man 

findet 


— 
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findet Leute, die mit allechöchfter Bewilligung Bud: 
lichte in wenig Tagen grade, Haͤßliche ſchoͤn und 
Verruͤckte vernünftig machen, falſche Augen einſetzen, 
das Schielen vertreiben, Runzeln ebnen und die 
Roͤthe auf die Wangen ohne Schminke zuruͤck zaubern, 
Nirgends giebt es ſo viele beſondere Liebhabe⸗ 
reien. Die Katzen, Hunde und Ratten haben in 
England ihre grifiten Freunde und Wohlthaͤter. Es 
giebt deren, die ſich mit ihrer Pflege und Wartung 
zeitlebens allein beſchaͤftigen. Vor einigen Jahren 
ſtarb in London eine alte Jungfer, die taͤglich 30 Rat⸗ 
ten verpflegte und fuͤtterte. 
Die engliſchen Damen ſind uͤberaus empfindſam. 
Ein junger, haͤßlicher Mann verliebte ſich in ein 
reiches und ſchoͤnes Maͤdchen und machte ihr den An⸗ 
trag zur Heirath. Da er eine abſchlaͤgliche Antwort 
erhielt, verfertigte er falſche Wechſel und gab ſich 
ſelbſt den Richtern an. Die Richter verurtheilten 
ihn nach den Geſetzen zum Galgen. Das Parla: 
ment, welches die Urſache ſeiner Verbrechen erfuhr, 
wollte ihn unter der Bedingung begnadigen, wenn 
das Maͤdchen verſpraͤche, ihn zu heirathen und mit 
ihm nach Neu⸗Sudwallis zu gehen. Die Selten: 
heit dieſer Forderung bewog es zur Einwilligung. 
Das Baren geſchieht ſowohl im Spaß, als im 
Ernſt. Selbſt Doktoren, Rechtsgelehrte und Geiſt⸗ 
liche ſchaͤmen ſich nicht ſich oͤffentlich herumzuſchlagen. 
Die Fleiſcher pruͤgeln ſich gewohnlich mit Kalbsvier⸗ 
teln und die Kaufmannsdiener mit Hetzpeitſchen. 

Es giebt in England Geſellſchaften und Conven⸗ 
tikel der ſonderbarſten Art. Schon ſeit mehrern 
ie giebt es eine Societaͤt, die ſich die Dchfen 

N ſteiſch⸗ 
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fleiſehfreſſende nennt. Die Mitglieder vers 
ſelben kommen namlich in keiner andern Abſicht zu⸗ 
ſammen, als vielerlei Speiſen von Rindfleiſch zu eſſen. 
Alte Weiber halten Verſammlungen, worin den d 
Gehoͤrigen, Stellen aus mehrern Andachtsſchriften 
von der Vorſteherin vorgeleſen werden, waͤhrend 
deſſen die Anweſenden mit den jungen Maͤdchen koſen 
und taͤndeln. Sogar Lords finden ſich in ſolchen 
Haͤuſern ein. SEEN 

Auf dem Lande iſt es nichts ſeltnes, daß Maͤn⸗ 
ner ihre Weiber an Andre rechtmaͤßig abtreten und 
ſie ſogar, als Waare, auf oͤffentlichem Markte ver⸗ 
kaufen. Ein Weib, das zu dieſem Schickſal bez 
ſtimmt iff, wird von ihrem Verkäufer an einem Stricke 
zur Stadt geführt und muß beſonders verzollt wer⸗ 
den. Allein es find Geſetze vorhanden, unter wel: 
chen nur ein ſolcher Handel erlaubt iſt. Allen lieder— 
lichen, faulen, nachlaͤßigen, verſchwenderiſchen 
Weibern kann indeß dieſe Ehre widerfahren. N 

In keiner Stadt iſt die Dieberei größer, als in 


London und doch werden beinahe täglich Spitzbuben 


gehangen. Selbſt waͤhrend der Hinrichtung geſche⸗ 
hen wieder Diebſtaͤhle. Es iſt nichts ungewoͤhn⸗ 
liches, daß man den Damen und Herren im Schau⸗ 
ſpielhauſe, auf den öffentlichen Promenaden, in den 
Vaurhalls die Schoͤße und Hintertheile von den 
Roͤcken abſchneidet, die Taſchenuhren herausziehet 
und den Bedienten die goldnen und ſilbernen Treſ⸗ 
ſen von den Livreen unvermerkt abnimmt. Es giebt 
ordentliche Diebsſchulen, in welchen junge Leute von 
alten ausgelernten Spitzbuben in der Kunſt zu ſteh⸗ 
len nach Regeln unterrichtet werden. Man kann 

daher, 
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daher, fo bald es dunkel wird, auf keiner Straße 
ſicher gehen. Beraubungen und Diebſtaͤhle fallen 
täglich vor. Beſonders find die Landſtraßen uns 


ſicher. Die Poſten werden oft beraubt. 
75 (Die Fortſetzung folgt.) 


Bemerkungen. 
Die Reichen laſſen den Armen wohl ihr Vermoͤ⸗ 
gen, aber nicht ihr Elend ſehen. Daher koͤmmt es, 


daß die Armen das Erſte immer begehren, welches ſie 
doch mit dem Letzten gewiß nicht annehmen wuͤrden. 


Es giebt deshalb ſo viele Schelme, weil einer 
den andern duldet und Niemand kann einen Schelm 
dulden, als wer ſelbſt einer iff. Sie ſtehen in ges 
heimen Verſtaͤndniſſen, ohne ſich verabredet zu haben; 
ſie erweiſen ſich Dienſte, ohne ſich darum zu bitten; 
ſie vertheidigen einander, ohne aufgefordert zu ſeyn; 
ſie ſind Freunde, ohne die Herzen zu vertauſchen — 
alles in der Abſicht, um bei ihrem eignen Betruge 


und Raube deſto ſichrer zu bleiben, 


Auflöſung des Raͤthſels im vorigen Stuck. 
„ Tabackspflanze. 


Räthſel. 
Sagt heute, wenn ihr's wißt, 
Was morgen geftern iſt. 
; Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 
tung bey Carl Friedrich Barth in Breslau aus⸗ 
gegeben, und iſt außerdem auch auf allen Koͤnigl. Poſt⸗ 
aͤmtern zu haben, 


a came 
Wen | 4 
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